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XIII, 
Suerbier und Lobedanz. 


Das war nicht etwa der Name einer Firma, die in 
Kleckerfeld einen neuen Laden aufmachte. Lobedanz, Schuh⸗ 
waren engros, brauchte ſich nicht nach Hilfe umzuſehen, denn 
ſein Geſchäft ſtand auf geſunden Füßen. Am allerwenigſten 
hätte er ſich den Scherenſchleifer Suerbier als Teilhaber ge⸗ 
nommen. Es war auch kein geſchäftlicher Grund die Urſache, 
daß die beiden Namen miteinander verkettet wurden, ſie 
waren ein Schlagwort gegen Buſacker geworden. Wenn 
man ſeine bisherigen Seitenſprünge noch ſchließlich in Ge⸗ 
duld ertragen hätte, ſo wurden die ehrenwerten Namen 
Suerbier und Lobedanz zu einem Stichwort, das Buſackerſche 
Untaten bezeichnete, Untaten, die man nicht mehr einfach hin⸗ 
nehmen wollte. Denn endlich riß auch der ſtärkſte Gedulds⸗ 
faden. Denk an Suerbier und Lobedanz! ſagten die Klecker⸗ 
felder, wenn ſich jemand fand, den die allgemeine Empörung 
noch nicht mitgeriſſen hatte. 


Suerbier wat von Geburt Scherenſchleifer, und in ſeinen 
guten Tagen wanderte er auf die Dörfer, um mit ſeiner 
Hände Arbeit ſich ſein Brot zu verdienen. Aber manchmal 
verreiſte er auf einige Monate in die Kreisſtadt, führte im 
Schutz von Mauer und Gitter ein beſchauliches Innendaſein 
und grübelte über den Paragraphen der Reichsverfaſſung, 
der das Eigentum unter ſtaatlichen Schutz ſtellt. Im Neben⸗ 
beruf war Suerbier auch Mitpächter der Kleckerfelder Jagd 
allerdings ohne Wiſſen des Bürgermeiſters. Wenn er au 
kein Gewehr hatte, erkundete er doch in ſtillen Morgen⸗ und 
Abendſtunden den Wechſel des Wildes, ſorgte dafür, daß es 
dem Jäger nicht vor die Büchſe lief, indem er kunſtgerechte 
Schlingen legte. Manchen Haſenbraten verdankte er ſchon 
feiner Kunſt, aber fie war auch ſchuld daran, daß er eines 
Abends mit einem Dutzend Schrotkörnern im Schulterblatt 
nach Hauſe kam. Ahnungslos hatte er hinter einem Brom⸗ 
beerſtrauch gekniet, als ihm plötzlich wie mit hundert Meſſer⸗ 
ſtichen die Schrotladung in die Schulter gefahren war. Und 

dann hatte Buſacker neben ihm gejtanden und hatte geſagt, 
er habe ihn für einen Fuchs gehalten. Daß er ſofort ſeine 
Schulter unterſucht hatte, war noch erträglich geweſen. Aber 
unglücklicherweiſe hatte er auch die Schlinge geſehen, die er 
vor Schreck in der Hand behalten hatte. 


Suerbier war ein alteingeſeſſener Bürger von Klecker⸗ 
feld, und einer, der eigentlich gar nichts in Kleckerfeld zu 
ſuchen hatte, war um ein Haar an ihm zum Totſchläger ge⸗ 
worden. Und doch verlief die Geſchichte im Sande. Es kam 
nicht einmal zu einer Anklage gegen Buſacker. Der Bürger⸗ 
meiſter, der als Jäger natürlich den Jagdͤgenoſſen deckte, war 
gar der Anſicht, wenn gegen jemand Anklage erhoben wer⸗ 
den müſſe, ſo käme nur Suerbier, aber nicht Buſacker in 
Frage, denn dieſer habe nur den übernommenen Jagdſchutz 
ausgeübt. Seinetwegen aber könne man Suerbier laufen 
laſſen, denn einmal habe er ſeine Strafe weg, und zum 
andern habe die Stadt ſchon genug Koſten durch ihn gehabt. 


Doch ſtand der Bürgermeiſter mit ſeiner Anſicht allein. 


Es ließ ſich nicht wegleugnen, daß durch Buſacker, einen 
{ 


Ortsfremden, das Leben eines Mitbürger in Gefahr ges 
kommen war. Von ſolchen gemeingefährlichen Elementen 
mußte die Stadt befreit werden. 

Als Buſacker das Lehrerzimmer betrat, flüchtete Heiden 
auf die andere Seite des Tiſches. „Und es begab ſich, da ſie 
auf dem Felde waren, erhob ſich Kain wider ſeinen Bruder 
Abel und ſchlug ihn tot!“ 

„Beruhigen Sie ſich, Herr Heiden! Abel freut ſich ſeines 
Daſeins wie Sie und ich. Nur das Schlingenlegen wird er 
künftig wohl laſſen.“ . 

Fräulein Bernhöft nahm gegen Kain Partei. „Als 
reuiger Sünder habe ich Sie mir vorgeſtellt, wollte Sie be⸗ 
mitleiden —“ ; 

Heiden unterbrach fie. „Der Knabe Karl fängt au, uns 
fürchterlich zu werden! Zeigen Sie Ihre Hände, ob noch 
vergoſſenes Bruderblut an ihnen klebt.“ 

Gehorſam zeigte Buſacker feine Jägerfäuſte. „Ich bes 
daure ja auch den Schuß, es hätte ſchlimm werden können —“ 

„Dieſer Anſatz zur Reue genügt uns,“ ſagte Heiden. 
„Wenn Sie merken, daß man Sie überfallen will, werden 
wir aus dem Kollegium Ihnen eine Schutzwache ſtellen. 
Fräulein Bernhöft iſt von Natur eine ſtreitbare Perſönlich⸗ 
keit und wird Ihre rechte Flanke ſchützen, ich übernehme die 
Verteidigung der linken.“ 

Das war der Fall Suerbier. Weſentlich tragiſcher ver⸗ 
u! die Angelegenheit Lobedanz, die ſich einige Wochen ſpäter 
zutrug. 

In Kleckerfeld war Königſchuß. Das waren Ehrentage 
für die Schützenzunft, beſonders für ihren Major Lobedanz. 
Denn er war nicht nur Inhaber eines ſchuldenfreien Hauſes, 
eines Schuhwarenlagers, wie Kleckerfeld nicht ſeinesgleichen 
hatte, er war auch Träger der höchſten Würde, die die 
Schützenzunft zu vergeben hatte. Als Major war er ihr 
Kommandeur. Das bedeutete mehr als die Königswürde. 
Denn dieſe wechſelte, wurde alljährlich neu ausgeſchoſſen, 
war darum oft von Zufälligkeiten, von der Güte des Bieres, 
von Regen und Sonnenſchein abhängig. Der König war, 
wie auch häufig im ſtaatlichen Leben, mehr Schmuck, Reprä⸗ 
ſentation. Der Kommandeur war der ruhende Pol in der 
Erſcheinungen Flucht. Bare tauſend Mark hatte Lobedanz 
in den neuen Schießſtand hineingeſteckt. Aus Dankbarkeit 
hatte die Schützenzunft ihm in einer Abendſprache die höchſte 
Ehre zuteil werden laſſen und ihn zum Major ernannt. 
Denn tauſend Mark lagen nicht jeden Tag auf der Straße. 

Ehe der Feſtzug abſchwenkte zur Schützenwieſe, bewegte 
er ſich durch ſämtliche Stadtteile und Vororte. Vorauf mar⸗ 
fohterte mit gezogenem Degen Herr Lobedanz. Das Reper⸗ 
toire der Muſikkapelle reichte nicht für dieſen Kriegsmarſch, 
ſie fing wieder von vorne an. Das geſchäftliche Leben 
Kleckerfelds lag an dieſem Tage danieder, nur notdürftig 
wurde der Betrieb durch Frauen und Lehrjungen aufrecht⸗ 
erhalten. Die Männer hatten heute Außendienſt. a 

In nicht zu begreifender Verſtändnisloſigkeit für die 
Bedeutung des Tages hatte die obere Schulbehörde den An⸗ 
trag der Schützenzunft, den Unterricht ausfallen zu laſſen, 
abgelehnt. Nicht wegen des Kollegiums hatte die Zunft den 
Antrag geſtellt, denn nur Heiden war Schützenbruder. Aber 
es war ein pädagogiſches Unrecht, daß die Kinder die Schul⸗ 
bänke drücken mußten, wenn die Väter ſich in ihrem, 
Schützenſchmuct öffentlich zeigten — graue Felduniform 
mit grünen Auffchlägen, auf der linken Schulter die Büchſe, 
deren Drohen vorläufig gemildert wurde durch ein Blumen- 
ſträußchen in der Mündung. 

Buſacker hatte Litergturſtunde. Von Bismarcks Tod im 
einſamen Sachſenwalde hatte er den Kindern erzählt. Sein 
Vortrag war eine Einſtimmung geweſen zu Fontanes auf⸗ 
rüttelndem Weihelied: 


r 


„Nicht in Dom oder Fürſtengruft, 
Er ruht in Gottes freier Luft 
Draußen auf Berg und Halde.“ 

Während er, ſelber ergriffen und andächtig, das Gedicht 
ſprach, ſchmetterte Lobedanz mit feinen Getreuen um die 
Schulhausecke. Es war ihm eine Genugtuung, den Schul⸗ 
meiſtern zu zeigen, daß es heute in Kleckerfeld mehr gab 
als Buchſtabieren und Geſangbuchverſe. 

Die Schüler hörten die herausfordernde Muſik, wurden 
unruhig, vergaßen Widukind und Sachſenwald und drängten 
mit gereckten Köpfen an die Fenſter. Die Stimmung für 

das Gedicht war verdorben. 

Buſacker war ärgerlich und ſagte: „Ihr müßt noch einige 
Jahre älter werden. Dann werdet ihr begreifen, daß Fon⸗ 
tane mehr zu bedeuten hat, als der Mummenſchanz dort 
unten. Ewigkeitswerte und Faſtnachtskram paſſen ſchlecht 
zueinander. Jetzt bei Fontane zu bleiben, wäre eine Ver⸗ 
ſündigung an ihm. Morgen geht es vielleicht beſſer. Bleibt 
nicht zu lange auf der Schützenwieſe, damit ihr morgen 
blanke Augen habt.“ — 

Hatte ein Junge dieſe Außerung ſeiner Mutter erzählt? 
Das abfällige Urteil bildete ſchon am Nachmittag das Ge⸗ 
ſprächsthema auf dem Feſtplatz. Und es gab keinen unter 
den Schützenbrüdern, der die Entrüſtung über die ſchul⸗ 
meiſterliche Anmaßung nicht teilte. Es ging über das Maß 
deſſen, was man ſich bieten laſſen durfte. Es ging nicht an, 
ein Volksfeſt von einem, der kaum in der Stadt warm ges 
worden war, eine Albernheit nennen zu laſſen. Hier mußte 
ſcharf durchgegriffen werden! Darüber gab es nur eine 
Meinung. Denn was hatte Bismarck mit dem Kleckerfelder 
Königsſchuß zu tun? Und was ging es Buſacker an, wie 
lange die Eltern ihre Kinder das Feſt genießen laſſen 
wollten? Sich hier eine Warnung zu erlauben, war eine 
Einmiſchung in Elternrechte. Die Kinder ſollten einmal 
gute Kleckerfelder Bürger, keine Windbeutel mit über⸗ 
ſpannten Ideen werden. Nur einmal war im Jahre Königs⸗ 
ſchuß. Da hatten die Eltern ſogar die Pflicht, dafür zu ſor⸗ 
gen, daß die Kinder das Feſt ſchätzen lernten. Denn es ver⸗ 
körperte eine Tradition, die über F reichte. Und 
dann lag in Buſackers Kritik eine Herabſetzung der Obrig⸗ 
keit, denn auch der Bürgermeiſter der Förſter, der Amts⸗ 
richter und manche andere, deren Namen einen guten Klang 
hatten, waren in ſchwarzem ae und mit weißen 

ndihuhen Teilnehmer des Zuges geweſen; fie waren alſo 
durch Buſacker verhöhnt worden. 


Im großen Zelt ſaßen die beleidigten Schützen und be⸗ 


ſprachen das unerhörte Vorkommnis. Bier und Arger hatten 
die Geſichter gerötet. Kürſchnermeiſter Brand, im Schützen⸗ 
beruf Leutnant, ſah Heiden vor einer Zigarrenbude am 
Glücksrad ſtehen. Mutig ging er zu ihm. 

„Die Zunft weiß es zu ſchätzen, daß Sie ihr heute die 
Ehre antun, wir ſehen daran, daß es unter den Lehrern auch 
vernünftige Leute gibt.“ 

Sie gehen ja mächtig ins Zeug. Haben Sie eine neue 
Sendung Hüte gekriegt? Mein letzter Panama ließ vor 
Kummer darüber, daß er ſich von Ihnen trennen mußte, 
chon nach einer Woche beide Ohren hängen. Wollen Sie 
hn zurück haben? Sie kriegen ihn unter Einkauf.“ 

Wenn an ſeinen Hüten gemäkelt wurde, war Kürſchuer⸗ 
meiſter Brand taub. Das war Geſchäftsprinzip. = 

„Auf den harmoniſchen Verlauf unſeres Feſtes —“ den 
Ausdruck hatte er einmal im Kleckerfelder Boten geleſen, 
und er fiel ihm zur rechten Zeit ein — „ift leider ein düſte⸗ 
rer Schatten gefallen, der unſere Stimmung ſehr beein⸗ 


trächtigt.“ 

weg das Bier knapp werden?“ fragte Heiden entſetzt. 

Brand lächelte nachſichtig. Immer hatte der Heiden 
doch einen Haſenfuß in der Taſche. Das Bier ſollte knapp 
werden? as war in der Geſchichte des Kleckerfelder 
Königsſchuſſes noch nicht vorgekommen. Die Wirte kannten 
ihre Pflicht. Nux Schulmeiſter kanuten ſie nicht. Und er 
erzählte den Buſackerſchen Vorfall. Leider bekam er vor 
Erregung einen Schluckauf, was ſeinem Bericht etwas von 
der beabſichtigten Wirkung nahm. 

„Und über dieſe Kritik iſt die Volksſeele nun ins 
Kochen geraten.“ 

Brand ahnte in der allgemeinen Bieratmoſphäre nur 
dunkel, was Heiden meinte. Auf alle Fälle war die Ant⸗ 
wort eine Zuſtimmung, weun fie auch eine kleine Bosheit 
enthalten mochte. 

„Wir dürfen wohl —“ Braud mußte dem Schluckauf 
nachgeben, und wenn der Königsſchuß darüber in die Brüche 
gegangen wäre — „wohl annehmen —“ Herrgott, was wollte 
er noch jagen? Das dumme Schlucken zerfetzte jeden Ge⸗ 
danken. „Ich meine, Sie werden das Vorgehen Ihres Kol⸗ 
legen genau ſo verurteilen wie —“ Mit elementarer Wucht 
brach der Schluckauf ſich Bahn. Heiden konnte nur ver⸗ 
muten, wer außer ihm noch feinen Kollegen verurteilte, 
„Natürlich tue ich das, denn ich bin ja Mitglied der grünen 
Garde. Es iſt unverantwortlich von dem Kerl. Und im 


Vertrauen, mein lieber Herr Brand und Schützenbruder, 
RR ar . iſt?“ 

rand konnte ni enken, welche Verruchtheit 
Buſackers Tat übertreffen ſollte. vs 

Heiden ſah ſich vorſichtig um. „Unterdrücken Sie auf 
einen Augenblick den Ausbruch des Veſuvs in Ihrem In⸗ 
nern, damit ich es Ihnen ins Ohr flüſtern kann: Am ſchreck⸗ 
lichſten iſt es, daß der Kerl recht hat! Doch bitte ich dieſe 
meine Auffaſſung als ſtreng vertraulich zu behandeln, wie 
es unter Männern Brauch iſt.“ 

Todernſt waren Heidens Geſichtszüge. Brand ſtand vor 
einem Rätſel, irgendwo war ein Widerſpruch. Arbeitete 
ſein Gehirnapparat heute nicht wie ſonſt? Hatte er gelitten 
unter dem dauernden Schießen? Der Kürſchnermeiſter 
hatte das Gefühl, als ginge es ihm unter dem Jägerhut, 
den er eigenhändig gemacht hatte, ein wenig durcheinander. 
Vielleicht hat das dummerhaftige Schlucken hier Verwirrung 
angerichtet. Das hatte man davon, wenn man ſich von den 
Schützenbrüdern aufhetzen ließ! Dann wurde man zu einem 
dummen Jungen, der nicht aus noch ein weiß. Ein zweites 
Mal würde er für andere nicht die Kaſtanien aus dem 
Feuer holen. Auf alle Fälle mußte er verhüten, Heiden zu 
vergrämen, er war ſein Kunde. Vom Gewinnſchießen mur⸗ 
melte er und zog ſich mit ſeinem Schluckauf zu den Kame⸗ 
raden zurück, die aus ſicherer Entfernung dem Duell zuge⸗ 
ſchaut hatten. 

Je mehr der Abend vorrückte. deſto feindſeliger wurde 
die Stimmumg gegen Buſacker. Sein Name wirkte wie ein 
rotes Tuch. Wo zwei oder drei zuſammenſtanden, hörte 
man erregte Worte über die erlittene Schmach. Sie mußte 
geſühnt werden. 


„Wenn mein Hund mich anbellt, brauche ich die Peitſche! 
Bei dieſem Burſchen wäre ſie auch angebracht!“ ſchrie 
Schlachtermeiſter Wenkſtern mit zornrotem Geſicht. Das 
war ſelbſtverſtändlich nur eine Bieridee; man lebte im ge⸗ 
ſitteten Kleckerfeld und war über die Peitſche hinausgewach⸗ 
ſen. Eine Katzenmuſik wurde vorgeſchlagen. Sie würde ge⸗ 
wiß ihre gute Wirkung haben, erinnerte aber zu ſehr an die 
Zeit, als man noch mit kurzen Hoſen durch die Straßen 
lief, und kam darum nicht ernſtlich zur Erwägung. 

Ob man die Sache vor den Bürgermeiſter brachte? Er 
ging mit Lobedanz auf dem Feſtplatz auf und ab und nahm 
einen Vortrag über den Verlauf des Gewinnſchießens ent⸗ 
gegen. Aber der Bürgermeiſter war ein unſicherer Faktor. 
Wenn ſeine Frau ausſchlaggebend geweſen wäre, hätte die 
Sache günſtiger gelegen; von dieſer war ſtadtbekannt, daß ſie 
mit Buſacker intim befeindet war. Die Geſchichte mit Suer⸗ 
bier hatte aber gezeigt, daß Braun ſelber über Buſacker die 
ſchützende Hand hielt. Auf ihn war darum kein Verlaß, die 
Zunft hatte von ihrem Ehrenmitglied keinen Beiſtand zu er- 
warten. Nur Selbſthilfe kam in Frage. 

Der rangälteſte Offizier, alſo Major Lobedanz, erhielt 
den Auftrag, ſich den Jüngling gebührend vorzunehmen, 
und die Ehre ſeiner Untergebenen wieder herzuſtellen. 


Am erſten Tage nach dem Schützenfeſt war rue 
noch nicht dazu in der Lage. Jedes Haar ſchmerzte, un 
darum konnte er noch keine Entſchlüſſe faſſen über die Form, 
wie er ſich ſeines Auftrages entledigen ſollte. Am Abend, 
als ſich der Bienenſchwarm unter dem Schädeldach etwas 
beruhigt hatte, ſetzte er ſich an ſeinen Schreibtiſch. Oft kam 
es nicht vor, daß Lobedanz mit dieſem Möbel handgemein 
wurde, er hielt es ſich mehr als Zimmerſchmuck. Aber dem 
Sinnen am Schreibtiſch verdankte er die Eingebung, daß es 
am beſten ſei, dem Buſacker durch einen Brief auf den Leib 
u rücken; auch Gründe, die in das Gebiet der perſönlichen 
apferkeit hineinſpielten, waren für dieſen Entſchluß maß⸗ 


gebend. Ein wunderbarer Aufang fiel ihm ein. „Sie haben 


die Stirn gehabt —“ Das war, als wenn er mit ſeinem 
Majorsdegen zuſchlug, und dabei enthielt die Wendung doch 
nichts, was als Beleidigung aufzufaſſen wäre. Beleidigend 
durfte der Brief keinesfalls ſein. Als Major der Schützen⸗ 
gilde konnte er ſich keine Klage auf den Hals reißen. 5 

Weiter freilich gedieh der Brief an dieſem Abend nicht 
Es bedurfte in den nächſten Tagen noch vieler Stunden am 
eichenen Brutapparat, bevor Lobedanz die Vaterfreuden am 
gelungenen Werk genießen konnte. 

„Sie haben die Stirn gehabt, die Kleckerfelder Schützen⸗ 
zunft vor wehrloſen Kindern zu beleidigen. Aber einer, der 
auf unbewaffnete Bürger anlegt, kann uns nicht beleidigen. 
Die Eltern bedauern es, wenn ſie ihre Kinder bei einem 
ſolchen Lehrer zur Schule ſchicken müſſen. Die Stadt will 
nichts mehr mit Ihnen zu tun haben! Gehen Sie man 
wieder hin nach der Strohmiete!! 

Achtungsvoll Bernhard Lobedanz, 
Major und Kommandeur der Schützenzunft.“ 


Er wartete mehrere Tage fieberhaft auf das Kommen 
des Briefträgers. Aber es kam keine Antwort auf den ein⸗ 
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geſchriebenen Brief. Der Hieb hatte eben ſo geſeſſen, daß es 
dagegen keine Verteidigung gab. Eine Woche verging. 

Eines Nachmittags ſtand Lobedanz mit ſeinem Nachbar, 
dem Ackerbürger Kraak, vor ſeinem ſchuldenfreien Hauſe, als 
er Buſacker daher kommen ſah. Auf der anderen Seite der 
Straße ging er, würde es nicht wagen, auf nahe Schußent⸗ 
fernung an ihn heranzukommen. 

Aber Buſacker wagte es doch. Er kam direkt auf Lobe⸗ 
danz zu, verhielt den Schritt vor ihm und bot ihm nicht ein⸗ 
mal die Tageszeit. 

„Daß Sie ein Eſel ſind, Herr Lobedanz, weiß ich ja, 
aber ich würde es an Ihrer Stelle nicht ſchriftlich beſtätigen. 
Im übrigen hat mir Ihr Brief viele Freude gemacht.“ 

Herr Lobedanz ſchnappte nach Luft. Und wegen des 


Luftmangels konnte er nicht ſofort antworten. Als er zu 


ſich kam, war Buſacker ſchon in der Torſtraße. 

Sollte er ihm nachlaufen? 

Es gab nur eine richterliche Ahndung des Frevels. Den 
Eſel ließ Lobedanz nicht auf ſich ſitzen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die alte Münze. 


Humoreske von Alfred Manns. 
Lücke Kortendarm war mißmutig aufgeſtanden, hatte 


ein Viertel Schwarzbrot mit viel Butter aber wenig Appe⸗ 


tit verzehrt und ging nun in den St 


all, um anzuſpannen. 
Heute ſollte Miſt gefahren werden. 


Vor dem Pferdeſtall, in dem ſich nur noch die alte dicke 


Lotte befand, blieb cke gedanken⸗ und ſorgenvoll ſtehen, 
legte beide Arme auf die Brüſtung und begann auf das 
Hinterteil des Roſſes einzuſprechen. 

„Lotte, man will uns an den Hals; mir Klas Brummel⸗ 
bock mit den Hypotheken und dir der Schlachter Levy Sauer⸗ 
duft mit dem Meſſer. Ich ſeh' dir das von hinten an; du 
Lift da auch nich mit einverſtanden. Mit uns iſt das aus. 
Auch mit mir und Brummelbocks Gretie, und das iſt das 
Schlimmſte, denn wir beide lieben uns. Mach nich ſo'n 
kümmerliches Geſicht, Lotte — ach ſo, das is ja noch immer 
dein Hinterteil, was mich a 4° 

i, hi, hi —* tönt es in dieſem Augenblick. 

In der Dielentür ſtand die verhutzelte Geſtalt des 
a re a ge — a — — Jugend 55 
mal he auf den Kopf gefallen un nun von drei 
ſpeckigen Anſichtskarten. Sie ſtellten verſtorbenen 


Negus von Abeſſinien, Cleo de Merode und einen ſich lau. 


ſenden Affen dar. Vor der uner 8 Schmierigkeit 
dieſer Karten hatten die Bauern ſogar m Mitfahren 


Angſt, und ſie ſpendeten eiligſt einen halben oder ganzen 


Groſchen, ſobald der Greis Stippenpul die graphiſchen 
Kunſtwerke zückte. 

„Hi, hi, hi, Lücke, haſt nich einen halben Groſchen für 
mich? Oder willſt du meine Po ix 


eben, was mächtig Feines. Ich bin nämlich reich gewor⸗ 
en, hab' einen gen großen Pott mit Goldgeld ges 
en.“ 


Berſuch, durch feinen ge⸗ 
0 das unterhalb der Naſe zu ſpalten. 
Lücke Kortendarm, der ſich in ſeine Stube begeben hatte, 
erſchien nun wieder. Er murmelte vor ſich hin. „Bevor, 
vollzieher, kriegt, 


daß es Heini elg der Gerichts 
kann es Jan N a liebſten tät ich das ſelbſt, aber 
pung.“ 


dann wäre das Pfaudverſchlep 


Hiermit reichte Lücke dem Dorfarmen eine große Gold⸗ 
münze, Jan klappte ſofort ſeine Geſichtsöffnungen wieder 
zu und ſauſte ab, nichts wie bin zum Krüger Trötenſchrupp. 
Dort ſchmiß Jan die Münze auf den Tiſch „Hi, hi, hi, 
Jan kriegt Schluck — —“ einen Augenblick befann er ſich auf 
e Zahl, die ihm geläufig war; endlich erinnerte 
er ſich. 

„Siebe Buddeln — —“ 

Der Krüger nahm die Münze und ſtierte verblüfft 
Stippenpul an. = 

„Wie kömſt dabei?“ 

PER se Pott vol — Lücke Kortendarm geſchenkt — 

a — 


Im Gaſtraume befand ſich Klas Brummelbock. Der trat 
ſtark intereſſtert hinzu, ſchüttelte den Kopf und legte die 
Finger ans Kinn. „Einen ganzen Pott voll?“ 

„Sagt er, hi. hi, hi. Krieg' ich nun den Schluck?“ 

Trötenſchrupp griff nach der Flaſche und füllte Jan erſt 
einmal ein halbes Waſſerglas voll Schnaps. „Hier, da 


ſchluck mal erſt hinter; ich n mit dem Gelötück zum 


neuen Lehrer, ob der das kenn 


Herr Plünnecke, der Lehrer, war zu Haufe. Er befas 
die Münze von allen Seiten. Sie hakte vorn einen Kopf 
und da rund herum fremdartige Zeichen, auf der Rückſeite 
befand ſich ein rätſelhaftes Ding, das wie ein Fell oder der 
obere Teil eines Kopfes ausſah. 

Aufmerkſam prüfte Herr Plünnecke. „So muß es ſein: 
Offenbar iſt dieſes ſelten gut erhaltene Stück eine byzanti⸗ 
niſche Münze, und die Schriftzeichen ſtellen ein Mittelding 
dar zwiſchen Alt⸗ und Neugriechiſch. Der Kopf aber dürfte 
der eines oſtrömiſchen Kaiſers, wahrſcheinlich Juſtiniaus 
ſein. Die eigenartige Figur auf der Rückſeite möchte ich 
als goldenes Vließ anſprechen, das ja zu allen Zeiten ſo 
eine Art Wahrzeichen Griechenlands geweſen iſt.“ 

„Hat denn dies Volk hier einmal auf Kortendarms Hof 
gehauſt, Herr Plünnecke“. 

„Nein, aber ich glaube, daß es ſich um germaniſches 
Beutegut handelt.“ a 

ee Plünnecke, was ich davon verſtehe, iſt das auch 
meine Meinung.“ 

„Hm, um welchen Preis würde der unglückliche Greis 


bieſe Münze hergeben?“ 


en . 1 
ge mir 2 e der Lehrer. 

„Geben Sie das Goldſtuck wieder her, Herr Lehrer“, 
entgegnete der Krüger beleidigt. „Schnaps und ſo, das is 
mein tägliches Brot. Und Jan Stippenpul is alt genug. 
Und ich ke. Auf Wiederſehen.“ 

Aber Trötenſchrupp erlebte eine Enttänſchung. Jan 
hatte nämlich inzwiſchen beſchloſſen, irgendwie herauszu⸗ 
bringen, was mehr als fieben jet. 

Er riß die Münze wieder an ſich und war keiner güt⸗ 
lichen Zureden 2 f 

„ hi, hi, ne fieben, nich ſieben.“ 

Es begann nun eine Art Verſteigerung des unverkäuf⸗ 
lichen ekts, Klas Brummelbock bot immer noch 
eine Flaſche m als der Wirt. 

Bei fünfundzwanzig Flaſchen erklärte ſich Klas bereit, 
noch ein Ziegenlamm drauf zu geben und dann Tröten 
ſchrupp außerdem ein paar Hühner. 


igen Städter, der ſich in der angebaut 
hatte, den Hof Lücke Kortendarms betrat. 
Als die beiden Herren eintraten und Lücke baten, et 
möge ihnen den Topf doch einmal zeigen, machte der ein 
u er verblüfftes Geſie 


es 
weiß nich, was Sie mit meinem wollen, aber 
. 
„Ja, das möchten Sie wohl, aber das kann ich nich, ge⸗ 
wiß und wahrhaftig.“ 5 
„Om!“ machte Herr Bitterlich, den die Sammelleiden⸗ 
ſchaft erfaßte. „Ich will Sie ja nicht übervorteilen, nur 
en. Aber ich will Ihnen meinen guten Willen zeigen. 
2 weiß, Sie haben Schwierigkeiten. Sie ſollen Ihren 
Schatz vers dern aus Not. Ich biete mich freiwillig 
an, Ihre Hypotheken zu übernehmen.“ 

Da erſcholl der gewaltige Baß Klas Brummelbocks von 
der Tür her. da, das iſt nicht nötig, ein auſtändiger 
Menſch wie den laſſen feine Freunde nich im Stich. 
Kündigung gar nicht jo ſchlimm gemeint und 


nehme ſie zurück. en i 
uchs dem langſam verſtehenden Lücke mit einem 

Male der Mut. denn jo einen fixen Kerl b 

warum wilt du air Senn bie Gretje nich neben?“ 2: 


” Ei dete 
errücke hinten darauf. Das Hab’ ich in Rußland in einem 
riſierladen gefunden. Unſer hriger, der ruſſiſch 
kannte, ſagte, das wäre eine Medaille von der Haarkunſt⸗ 
ausſtellung in Moskau von vor dem Krieg.“ — — 
Lücke heiratete Gretje. Die Münze hält Jan Stippen⸗ 
pul anch heute noch verſteckt, da er bislang nicht heraus 
brachte, was mehr iſt als ſieben. 


Welches ſind die berbreitetiten Trugſchlüſſe 
und gertümer heutzutage? 


Ein Univerſitätsprofeſſor in Newyork hat ſich die 
Aufgabe geſtellt, dies Problem durch eine Maſſenrundfrage 
bei Männern und Frauen zu löſen. Danach ſind folgende 
Annahmen durchaus falſch: 


6 — daß Rothaarige ſtets ein hitziges Temperament 
aben: 


en; 

2. daß alle Schotten knauſerig find, und alle Chineſen 
Opium rauchen; 5 

8 3. daß ein viereckiger Kinnbacken Willenskraft an⸗ 
zeigt; 
5 > daß eine hohe Stirn eine überlegene Intelligenz be⸗ 
eutet; 

5. daß Raſieren das Haar ſchneller wachſen macht; 

6. daß es tatſächlicher Selbſtmord iſt, nach Hummern 
Eis zu eſſen; 

; 7. daß die Flüſſigkeit, welche im Zentrum vieler Golfs 
bälle vorhanden iſt, unmittelbar totale Blindheit ver⸗ 
urſacht; 

ſch 8. daß im Sommer braune Schuhe kühler ſind als 
warze; 

N 9. daß lange, ſchlanke Hände ein Anzeichen von einem 
künſtleriſchen Temperament find; 

10. daß eine in Erwartung ſtehende Mutter den Cha⸗ 
rakter ihres Kindes dadurch beſtimmen kann, daß ſie ihre 
Gedanken auf einen beſtimmten Gegenſtand konzentriert; 

11. daß das Gewiſſen ein unfehlbarer Führer it; 

12. daß eine Stunde Schlaf vor Mitternacht ſo viel 
wert iſt, wie zwei nach Mitternacht; 
et 13. daß der Blitz niemals zweimal auf dieſelbe Stelle 

ägt; 

14. daß die 5 von Vettern und Kuſinen un⸗ 
vermeidlich ſchwachſinnige Kinder hervorbringt; 
fort 35 daß, wenn die Ohren brennen, jemand von dir 
pricht; 

16. daß an Aſtrologie „etwas daran iſt“; 

17. daß der Tau fällt. 

ö Der Profeſſor erklärt ausdrücklich, daß eine jede dieſer 
Behauptungen unbeſchränkt falſch iſt. Mf. 
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* Arme, reiche Frau! Daß auch reiche Leute ihre Sor⸗ 
en haben, beweiſt der geradezu romanhaft anmutende 
cheidungsprozeß der Gräfin de Sanvigny, der gegen⸗ 

wärtig in Paris verhandelt wird und ungeheures Aufſeben 
in der franzöſiſchen Geſellſchaft erregt. Die Gräfin iſt Ame⸗ 
rikanerin von Geburt, aber ihr ungeheures Vermögen, 
das auf nahezu 50 Millionen Dollar beziffert wird, ſtammt 
von ihrem Onkel, einem holländiſchen Ol⸗Magnaten, der 
kinderlos ſtarb und ihr ſeine Schätze hinterließ. Obgleich 
unabhängig, jung, geſund und ſchön, war die reiche Frau 
doch vom Unglück verfolgt; wenigſtens mit ihren Ehen hatte 
ſie kein Glück. Viermal ſpielte fie in der Heiratslotterie, 
und viermal zog ſie eine Niete, und jetzt verſucht ſie zum 
fünften Male die Freiheit von der Ehe zu erlangen, die 
ihr bisher nur Enktäuſchungen brachte. — Ihre erſte Ehe 
war eine veritable Liebesheirat. Sie vermählte ſich, ſieb⸗ 
zehnjährig, mit einem Offizier der engliſchen Armee, der 
aber, wie ſich bald herausſtellte, dem Alkohol ergeben war 
und ſeine junge Frau mißhandelte. Die Ehe dauerte kaum 
ein Jahr und wurde zugunſten der Frau geſchieden. Dann 
vermählte ſie ſich mit einem amerikaniſchen Politiker, fand 
aber bald, daß er ſie über ſeinen polttiſchen Zielen vernach⸗ 
läſſige — die zweite Scheidung war das Reſultat. Als 
nächiter wurde ein engliſcher Lord der Gatte der ſchönen 
Amerikanerin, der es aber mit der ehelichen Treue nicht 
allzu genau nahm; auch dieſe Ehebande hielten alſo nicht 
lange. Daraufhin wollte die oft Enttäuſchte ihr Glück ein⸗ 
mal bei dem Vertreter einer anderen Nation ſuchen; ſie 
heiratete einen türkiſchen Prinzen. Doch muß in 
dieſem Falle ſie die Schuldige geweſen ſein, denn der Prinz 
beantragte die Scheidung, da es ihm unmöglich ſei, mit 
ſeiner Gattin weiter zuſammenzuleben. Der fünfte Ehe⸗ 
mann endlich, der franzöſiſche Graf, von dem die oft Ent⸗ 
täuſchte jetzt geſchieden zu werden ſtrebt, nahm ſich garnicht 
erſt die Mühe, das Zuſammenleben zu verſuchen. Er ver⸗ 
ſchwand am Tage nach der ſtandesamtlichen Eheſchließung 
und ward nicht mehr geſehen, ſodaß jetzt, nach faſt zwei 
Jahren die Gräfin wegen böswilligen Verlaſſens gegen ihn 
klagte. Nun erſchien er zwar auf der Bildfläche und war 
bereit, ſich ſcheiden zu laſſen, beanſpruchte aber die ihm nach 
dem franzöſiſchen Geſetz zuſtehende Hälfte des beträchtlichen 
Vermögens ſeiner Vierundzwanzig⸗Stunden⸗Gattin, auf das 


allein es ihm, wie er zyniſch bemerkte, angekommen war. 
Man ſieht, auch für reiche Frauen iſt es nicht leicht, glück⸗ 
lich zu werden. Trotz alledem hat die Gräfin den Bericht⸗ 
erſtattern erklärt, daß ſie noch ein ſechſtes Mal den Ver⸗ 
ſuch machen würde, eine glückliche Ehe zu führen. 

* 


* Seit wann werden die Häuſer in den Städten nume⸗ 
riert? Uns erſcheint es als eine Selbſtverſtändlichkeit, daß 
die Häuſer in den Städten mit Nummern verſehen ſind. So 
wie die großen Häuſermeere heute angewachſen find, wäre 
ein Zurechtfinden in ihnen gar nicht möglich ohne dieſes 
Hilfsmittel. Die Sitte, die Häuſer zu numerieren, iſt aber 
noch gar nicht beſonders alt. Ihr Urſprung liegt nämlich 
in der großen franzöſiſchen Revolution und auch damals 
waren es noch nicht verkehrstechniſche Erwägungen, die 
zu dieſer Neuerung führten, ſondern die damaligen Bes 
fehlshaber fingen an, die Häuſer zu numerieren, um die 


Steuerverteilung beſſer durchführen zu können. Man ver⸗ 
folgte aber dabei noch ein anderes Prinzip; man ging näm⸗ 
lich von einem Punkt der Stadt aus und führte die Num⸗ 
mern durch alle Straßen und Diſtrikte durch, in welche die 
Stadt eingeteilt war. 


Oe 


Ahren⸗Rätſel. 


1— 2= Nahrungsmittel, 

1— 3= Erfrifchnnasmittel, 

1— 5 Metall, 

8-11 Schornitein, 
11—12= perſönl. Fürwort, 
12— 3 = Nahrungsmittel (ausl. Pflanze), 
12— 4= Unternehmen (Vergnügung), 

1—12 Beruf. 

* 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 113. 
Neimergänzungs⸗Rätſel: 


Es tönet über das weite Feld 

Ein liebliches Frühgeläute, 

Nie iſt fo ruhig wie jetzt die Welt, 
So fonnig und wonnig wie heute. 
Es iſt, als ſängen die Vögel auch 
Ard ſchöner als andere Tage. 

Is ge has heut mit ſtärkerem Hauch 

Die Blumen im Felde und Hage. 


Und Orgelklänge tönen von fern, 
Von 9 8 ften gehoben, 
Und alles betet: Wir loben den Herrn 
Und wollen ihn ewig loben! 

* 


Zuſammenſetz⸗Rätſel: 


ſtehen Sie mir mit, weſſen 
Sie 5 8 — Schüler: 
Sohn hat mir geholfen, Herr Proſeff 
eutlich. : „Hat nicht 

unſerer Verlobung mancher Idiot um 
deine Hand angehalten?“ — Sie: „Oh, 
eine gange Menge!“ — Er: „Und warum 
haft du n 8 einen von ihnen geheiratet? 
— Sie: „Das habe ich ja getan!“ 

— . — ———— !(·ͤũ —— 8I——ä — ü —— 
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